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Heterogene Armeegegnerschaft
Eine kritische Würdigung der Argumentationsmuster

Von Robert Nef (Liberales Institut. Zürich)

In der Diskussion um die Abschaffung der
Armee sind vor allem drei Grundmuster derArgumentation feststellbar:

1. Die prinzipiellen Armeegegner: Sie wollen keine
Armee.

2. Die graduellen («quantitativen») Armeegegner
Sie wollen «weniger Armee».

3. Die qualitativen Armeegegner: Sie wollen eine
andere Armee, eine kleinere, billigere, moder-
nere, demokratischere, ökologischere, humanere
usw.

Stimmzettel als Denkzettel?
Die Armeegegnerschaft, die nach aussen als

Einheit erscheint, ist also von den Motiven her
äusserst heterogen. So ist in letzter Zeit in zahl-
reichen Gesprächen bei graduellen und qualita-
tiven Armeekritikern das Problem der «takti-
schen Stimmabgabe» aufgetaucht. Eine grosse
Zahl aus dieser Gruppe scheint entschlossen,
die Initiative zu befürworten, obwohl sie von derNotwendigkeit einer militärischen Landesvertei-digung durchaus überzeugt ist. Grund für dieseHaltung ist eine tiefe Skepsis gegenüber dem
Reformwillen und der Reformfähigkeit unsererMilitärpolitik. Die Überzeugung, dass unsere
Milizarmee nicht einfach nach dem Motto
«Nach wie vor - und nach Möglichkeit noch
etwas mehr» linear «fortgeschrieben» werden
kann, gewinnt offensichtlich an Boden.
Als Befürworter einer dynamischen und an-passungsfähigen, aber langfristig grundsätzlich

stabilen Militärpolitik sollte man vor allem die«graduellen» und «qualitativen» Armeegegner
auf die Verantwortung aufmerksam machen, die
sie übernehmen, wenn sie mit ihrem Stimm-
zettel gar nicht grundsätzlich Stellung beziehen,
sondern einfach etwas «Dampf aufsetzen» oder«Dampfablassen» bzw. «es denen einmal zei-
gen» wollen. Es geht bei dieser Abstimmung um
eine klare Beantwortung einer eindeutigen
Frage - Armee ja oder nein - und nicht um
einen Popularitäts- und Sympathietest des Ist-
zustandes unserer Armee, auch nicht um eineGelegenheit zur Abrechnung wegen frustrieren-
der Erlebnisse. Die gefährliche Formel «das
wird ja sowieso haushoch abgelehnt» darf nicht
zu einer schwer deutbaren «taktischen Stimm-abgabe» verleiten. Wenn sich wohl trotzdem
eine unbestimmte Zahl von Stimmbürgerinnen
und Stimmbürgern für diese logisch wider-sprüchliche, aber «psychologisch» einfühlbare
taktische Stimmabgabe entscheiden wird, sollte
dies bei der Interpretation des Abstimmungsre-
sultats jedenfalls mitberücksichtigt werden.

Quellen prinzipieller Armeegegnerschaft
Was die prinzipiellen Armeegegner anbelangt,

sind auch dort verschiedene, sehr heterogene
Argumentationen vorhanden, insbesondere fol-gende:

I. Technisch-strategische Argumentation: «Militä-
rische Landesverteidigung ist nicht (mehr) mög-
lich.»

Ablauf von Referendumsfristen
Brutaloverbot und Zuckerbeschluss

unangefochten
Bern, 1. Okt. (sda) Für fünf eidgenössische Er-

lasse ist am Montag die 90tägige Referendums-
frist abgelaufen. Abzustimmen hat das Volk
über die Reorganisation der Bundesrechtspflege
und über den Rebbaubeschluss, während die
Revision des Strafgesetzbuches mit dem Bru-
taloverbot, der neue Zuckerbeschluss sowie dasAktionsprogramm Bau und Energie unbehelligt
blieben.
Das mit 67 000 Unterschriften eingereichte

Referendum gegen die Änderung der Organisa-
tion der Bundesrechtspflege richtet sich vor
allem gegen die Erhöhung der Streitwertgrenze
und das Vorprüfungsverfahren bei staatsrecht-
lichen Beschwerden. Bereits letzte Woche über-geben wurden die rund 64 000 Unterschriften
für das Referendum gegen den neuen Rebbau-
beschluss. Das Referendumskomitee will damit
die heutige Weinimportkontingentierung be-kämpfen.
Nicht angefochten wurde die Revision desStrafgesetzbuches (StGB) und des Militärstraf-

gesetzes (MStG) im Bereich der strafbarenHandlungen gegen Leib und Leben und gegen
die Familie. Die höchstwahrscheinlich auf den
1. Januar 1990 in Kraft tretende Gesetzesände-rung enthält unter anderem das Verbot grausa-
mer Gewaltdarstellungen ohne schützenswerten
wissenschaftlichen oder kulturellen Wert (Bru-taloverbot), von dem lediglich Geschriebenes
ausgenommen wurde. Der neue Zuckerbeschluss
hält am Zuckerrübenanbau im heutigen Aus-
mass fest, bringt aber eine stärkere Berücksich-tigung der bäuerlichen Familienbetriebe sowie
eine flexiblere Beteiligung des Bundes, der Pro-
duzenten und der Konsumenten an den Ver-
lusten der Zuckerfabriken. Das Aktionspro-
gramm Bau und Energie schliesslich sieht Mass-
nahmen zur Förderung der baulichen Erneue-rung, der rationellen Verwendung von Elektri-
zität und der erneuerbaren Energien vor. Dafür
sollen bis 1995 insgesamt 46 Millionen Frankeneingesetzt werden.

2. Politisch-strategische Argumentation: «Militäri-
sche Landesverteidigung ist nicht (mehr) nötig.»

3. Historische Argumentation: «Im Zweiten Welt-
krieg ist die Schweiz nicht wegen ihrer Armee
vom Krieg verschont geblieben, sondern wegen
ihrer teils offenen, teils verborgenen Wirtschaftskooperation mit Nazi-Deutschland.»

4. Pazifistische Argumentation: «Militärische Lan-
desverteidigung ist ethisch bzw. religiös nicht zu
rechtfertigen.»

5. Utopische Argumentation: «Die Schweiz als
vorbildlicher Kleinstaat soll den Mut haben zu
einem Akt vermeintlicher Unvernunft, zu einem
ersten Schritt in ein neues Zeitalter, das auf mili-
tärische Gewalt verzichtet.»

6. Feministisch-ökologische Variante: «Die
Schweiz soll als erstes Land den Schritt wagen,
von einer gewalt- und sicherheitssüchtigen, tech-
nisierten <; Männergesellschaft) in ein friedliches,
<;konviviales>;, opfer- und risikobereites weib-
liches Zeitalter) zu wechseln, in dem auch Friede
mit der Natur geschlossen werden kann.»

Neben diesen sechs Argumentationsweisen
gibt es noch die Armeegegnerschaft als revolu-
tionäre Strategie: Armeegegner, die Waffen-gewalt in einem Befreiungs- und Klassenkampf
nach ihrer Vorstellung durchaus befürworten,
die aber in der Abschaffung dieser Armee einennotwendigen Schritt zur Abschaffung der bür-gerlich-demokratischen Schweiz herbeisehnen.
Eine neue, radikal rote oder rot-grüne Schweiz
würde dann aus dieser Sicht durchaus eine
Armee brauchen, um nämlich ihre Errungen-
schaften gegen allfällige reaktionäre Angriffe zuverteidigen. Diese Gruppe von Armeegegnern
blieb in der bisherigen Diskussion auffallend
stumm; sie tarnt sich - wohl aus taktischen
Gründen - hinter den vorgängig genannten Ar-gumentationsmustern.

Utopische Argumentation
Die utopisch argumentierenden Armeegegner

verwechseln Wunsch und Wirklichkeit und glau-
ben daran, dass in Zukunft «nicht sein kann,
was nicht sein darf». Dem gegenüber steht dieAuffassung, dass Krieg zwar nicht sein darf,
aber sehr wohl auch in Zukunft sein könnte und
dass es deshalb darum geht, auch in diesem Fall
nicht wehrlos zu sein. Die utopischen Armeegeg-
ner blenden bei den möglichen Zukunftsszena-
rien die gefährlich Variante «militärische Aus-einandersetzung» ganz einfach aus. Wie wahr-
scheinlich und wie unwahrscheinlich, wie mög-
lich bzw. wie unmöglich diese ist, kann nur dieProspektion, die Spekulation bzw. die Prophe-
tie beantworten. Wie man mit dem Rest an Un-gewissheit umgeht, z. B. mit dem Risiko eines
«neuen Hitlers» oder eines «neuen Stalins», ist
eine Frage, für die man auch in bezug auf mög-
liche Folgen die ethische Verantwortung tragen
muss.

Pazifistische Argumentation
In noch stärkerem Ausmass eine Glaubens-frage ist die pazifistische Grundhaltung, die es

immer gegeben hat und die achtbare Gründevorbringen kann. Es ist allerdings nicht unwich-tig zu wissen, dass die Zahl der überzeugten
Pazifisten je nach Weltlage schwankt und dass
unter unmittelbarer Bedrohung schon mancher
Pazifist seinen Wehrwillen wiederentdeckt hat
und somit zum «ethischen Trittbrettfahrer» einer
Mehrheit von konstanten Nichtpazifisten ge-
worden ist. Die Möglichkeit, Pazifist zu sein,
wird ja oft erst dadurch geschaffen, dass sich
eine Mehrheit immer wieder für die Erhaltung
einer freiheitlichen Staatsform auch mit der
Waffe und mit ihrem Leben eingesetzt hat.

Das Stossende an der pazifistischen Argu-
mentation ist nicht deren religiöse oder welt-
anschauliche Begründung, sondern ihr ge-
legentlich pharisäerhaft anmutender ethischerAlleinvertretungsanspruch. Wer sich gewaltsam
wehrt, tut dies ja in der Regel nicht nur aus
Notwehr für sich selbst, sondern aus ethischen
Motiven - als Opfer zur Verhinderung vongrösserem Unrecht (z. B. der Ausrottung einerRasse). Wer selber wehrlos Unrecht an Dritten,
Schwachen und Wehrlosen duldet, wird mit-schuldig daran, und diese Mitschuld gilt es
ethisch abzuwägen gegenüber der Mitschuld,
die jede Gewaltanwendung mit sich bringt. Mit
andern Worten: Es gibt auch eine Ethik des
Sich-Wehrens, die mindestens gleichwertig ne-
ben der Ethik des allgemeinen Gewaltverzichts
steht.

Historische Argumentation
Die historische Argumentation, welche eine

relative Nutzlosigkeit der Armee als eines spe-
zifischen Bestandteils unserer Sicherheitspolitikgeschichtlich nachzuweisen versucht, erlebt zur-
zeit, im Zusammenhang mit den Gedenkanläs-
sen zur Mobilmachung, einen eigentlichen
Boom. Sie wird heute auch von zahlreichen jün-
geren Historikern gefördert, denen es wohl pri-
mär nicht um eine Verneinung, sondern um
eine Entmythologisierung der Rolle unserer
Aktivdienst-Armee im Zweiten Weltkrieg geht.

Vermutlich hat man rückblickend den Stel-
lenwert unserer Armee gelegentlich zu hoch ein-geschätzt; eine gewisse Korrektur durch die Ge-schichtsschreibung war fällig. Die Schweiz ist
wohl kaum allein wegen ihrer Armee von direk-
ten Kriegshandlungen verschont geblieben. Für
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Der Walliser Volkswirtschaftsdirektor. Staatsrat Raymond Deferr (reclus), übergibt dem Clamer Landammann
Fritz Weber (mit Sonnenbrille) die Urkunde, die das Walliser Geschenk an den Kanton Glarus besiegelt. (Bild ap)

Walliser Rebbergparzelle für den Kanton Glarus
Leytron, 29. Sept. (sda) Zur Eröffnung der

Walliser Messe (Foire du Valais) hat der Kan-
ton Glarus als Ehrengast der diesjährigen
Messe vom Präsidenten der Walliser Regierung,
Richard Gertschen, eine Parzelle Reben von
hundert Quadratmetern als Geschenk erhalten.
Die ganze Glarner Exekutive nahm an der Feierteil, die von einem Raclette-Essen gekrönt
wurde. Die Parzelle liegt im staatlichen Rebgut
«Grand-Brüle» in Leytron. Im Vorjahr hatte
der Kanton Schwyz als erster Kanton dieses

Geschenk der Walliser Regierung erhalten. Der
Kanton Wallis will jedem Kanton eine solche
Parzelle schenken. Aus diesen Parzellen soll
schliesslich der «Schweizer Rebberg» (La vigne
suisse) entstehen.
Mit dieser als symbolisch bezeichneten Geste

will der Kanton Wallis seine Beziehungen zurübrigen Schweiz pflegen. Der Ertrag der Parzelle
wird vom kantonalen Weinbauamt eingekellert,
die Flaschen werden den Kantonen jährlich zu-gestellt.

ein vollständig entmilitarisiertes Land wäre
aber das Risiko einer militärischen Besetzung
bestimmt äusserst hoch gewesen. Die Schweiz
hat damals im eigenen Überlebensinteresse -
rückblickend vielleicht zu intensiv - trotz vor-
handener militärischer Landesverteidigung demAnpassungsdruck der Achsenmächte in man-
cherlei Hinsicht nachgegeben und nachgeben
müssen. Sie hat aber ihre politische Eigenstän-
digkeit insgesamt bewahrt. Dieselben Kreise,
welche im nachhinein diese Nachgiebigkeit kri-
tisieren und daraus eine «Nutzlosigkeit» der
Armee ableiten, müssten sich eigentlich im kla-
ren sein, dass man ohne militärische Gegen-
kräfte gegenüber allen möglichen Forderungen
aggressiver und totalitärer Mächte und kriegs-
führender Staaten auch in Zukunft überhaupt
kein glaubwürdiges Verweigerungspotential mehr
hätte - man könnte dann auch ohne Krieg be-liebig angegliedert oder zwangsweise angepasst
werden und würde somit jede Eigenständigkeit
verlieren. «Wie viele Divisionen hat derPapst?» soll Stalin einmal gefragt haben . .

Der «Sieg ohne Krieg» ist das erklärte «Ma-
ximalziel» zahlreicher Ideologien, und die Idee
der Weltherrschaft auf Grund von Anpassung
und Unterwerfung wird oft fälschlicherweise
mit dem Begriff «Frieden» bezeichnet.

Politisch-strategische Argumentation
Die politisch-strategische Argumentation wird

vor allem von optimistischen Zukunftsgläubi-
gen verfochten, die an einen welthistorischen«Quantensprung» in Richtung Frieden glauben
und die derzeitige Entspannung aus einem
Wunschdenken und aus einer Gegenwarts-
Überschätzung heraus als Beginn des Weltfrie-
dens deuten. Die Armeeabschaffung in der
Schweiz soll nach diesem fast magischen
Wunschdenken diesen «Quantensprung» welt-
weit noch fördern. Was in jenem - vielleicht
doch nicht ganz unwahrscheinlichen - Fall für
die Wahrung der Unabhängigkeit vorzukehren
sei, in dem sich die Hoffnungen doch nicht er-
füllen sollten, bleibt offen . .

Technisch-strategische Argumentation

Bei der technisch-strategischen Argumenta-
ion geht es noch weniger um Glaubensfragen
als um die Beurteilung von Fakten. Gewisse
Fehlurteile in diesen Bereichen beruhen häufig
auf mangelnder Kenntnis und auf einer unkriti-
schen Übernahme von Behauptungen. Während
n Glaubensfragen eine rationale Diskussionwenig Sinn hat, ist es hier sinnvoll, aus fach-
männischer Sicht auf gewisse Irrtümer hinzu-
weisen und einige « Kurzschlussreaktionen»
als solche aufzudecken. Dazu gehört vor allem
die von der Atomangst genährte Hypothese, einzukünftiger Krieg sei in jedem Fall ein Atom-
krieg, bei dem es keine Überlebenschancen
gäbe und bei dem jede Verteidigung ohnehin
innlos sei.

Wider einen neuen Opfermythos
Unsere Armee ist keine heilige Kuh. Die

Schweizer Armee ist aber eine durchaus nütz-
iche Kuh, die sich trotz zahlreichen Mängeln in
der Vergangenheit als überlebenswichtig erwie-
sen hat und die auch in Zukunft notwendig ist.
Es darf aber weder heute noch morgen dazu

kommen, dass die historisch fällige Entmytho-
logisierung der Armee einen neuen gefährlichenOpfermythos des «Friedens durch militärischeSelbstaufgabe» Platz schafft.
Wenn man heute etwa auch in kirchlichenVerlautbarungen das Risiko der präventiven Be-

setzung eines militärischen Vakuums herunter-spielt und das Eingehen dieses Risikos als be-
sondere «Opferbereitschaft für den Frieden»
sogar zum ethischen Postulat erhebt, dann sollteFolgendes nicht unbeachtet bleiben: Es gibt -jenseits aller nationalen und historischen My-
then - eine vergangenheits- und zukunftsbewus-
ste Ethik des gemeinsamen Sich- Wehrens aus ge-
meinsamer Verantwortung für gemeinsame
Werte. Dieses Sich-Wehren ist sicher picht nur
militärisch, aber es muss auch militärisch sein.
Die Naziherrschaft ist nicht durch den däni-
schen Lehrerstreik und den passiven Wider-
stand in Norwegen beseitigt worden, sondern
durch das Opfer kämpfender Soldaten und
aktiver Widerstandskämpfer.

Der Status der bewaffneten Neutralität hat
auch aus historischer Sicht seine Bewährungs-
probe bestanden. Die Gründe für eine Beibe-haltung der Maxime Neutralität, Solidarität
und Disponibilität, abgestützt auf eine militäri-
sche Verteidigungsfähigkeit, überwiegen für ge-
schichts- und verantwortungsbewusste Eid-
genossen gegenüber den inkonsistenten Argu-
mentationen der Armeeabschaffer bei weitem.
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